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Vorrede.

OoJch habe dieſe Predigten drucken laſ—

ſen, um zu erfahren, ob ich hoffen

kann durch meine Vortcrage nutzlich zu

werden. Da dies mein hochſter Wunſch

iſt, ſo wird mir jeder Tadel und jede

Belehrung willkommen ſein.
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Eingang.
ſWc..
Es iſt eine ſehr richtige Bemerkung, die
Salomo in ſeinen Spruchw. im r7ten Ka—

pitel im 22 V. macht, wo er ſagt: ein fro—
lich Herz macht das Leben luſtig und ange—

nehm, aber ein betrubter Muth vertrocknet

das Gebein, oder wie er ſich vorher mit an—
dern Worten ausdruckt, laßt uns nimmer
einen guten Tag haben. Wie angenehm

oder wie traurig unſre Tage dahin fließen
ſollen, das hangt alſo nicht bloß und allein
von den außern Umſtanden ab, in welchen

wir leben, ſondern auch mit von der Stim—

mung unſers Gemuths. Freilich, meine Zu—
horer, tragen die außern Umſtande nicht

wenig zu unſrer Zufriedenheit bei, denn je
angemeſſener ſie unſren jedesmahligen Wun—

ſchen ſind, je weniger Beſchwerden und
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Sorgen ſie fur uns mit ſich bringen, deſto
mehr finden wir uns auch aufgefordert, zu—
frieden zu ſeyn. JIndeſſen meine Zuhorer,

da man oft Zufriedenheit und Freude ver—
geblich ſucht, wo man ſie am erſten erwar—
ten ſollte, und ſie ſehr oft findet, wo der

Beſchwerden und Laſten des Lebens viel ſind,
ſo iſt das wohl Beweiſes genug, daß unſer
Vergnugtſein nicht bloß von außern gunſti—
gen Umſtanden abhangt, ſondern daß ein

frolich Herz, ein Herz, welches der Freude
offen ſteht, das Leben angenehm macht, daß
man aber bei einem betrubten Muth nimmer

einen guten Tag haben kann. Doch meine

Zuhorer, auch dann wurden wir uns nicht
in einem Zuſtande des ununterbrochenen
Frohſeins befinden, wenn gleich ein heitrer
Sinn und ein zufriedenes Herz unſer Theil

ware. Wir bleiben.vielmehr, ſo lange wir
hier leben, manchen Storungen ausgeſetzt und

konnen nicht immer vergnugt ſein. Hier—
uber laßt uns jetzt weiter nachdenken.

Wir bitten Gott um ſeinen Beiſtand da—

zu atc.
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Phil. 4, 4— 7.Wenn wir bedenken, meine Zuhorer, daß

der Apoſtel ſolche Chriſten auffordert, freuet
eüch in dem Herrn allewege, die unter har—

teun Leiden und Verfolgungen ſeufzen muß—
ten, ſo wird uns dieſe Aufforderung noch mehr
Vefremden. Und doch iſt es nicht ſo ſchwer,

als wir glauben, ſich alle Wege zu freuen,
oder mit ſeinen jedesmaligen Umſtanden zu—
frieden zu ſein, wenn es gleich auch ſeinen

Grund hat, was man oft genug ſagen hort,
man kann nicht immer vergnůgt ſein. Ue—

ber dieſen Satz, man kann nicht im—
mer vergnugt ſein, will ich jetzt eine
weitere Betrachtung auſtellen,

L will ich die Wahrheit deſſelben

prufen, und

JI. vor dem Mißbrauch deſſelben war—
nen, aber auch die rechte Anwen—

dung deſſelben empfehlen.

Ag
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J.

Man kann nicht immer vergnugt,
nicht immer heiter und frohlich ſein, es
kommen vielmehr in dem Leben eines jeden

Menſchen Tage und Stunden vor, in wel—
chen er zu ernſthaftern Ueberlegungen veran—

laßt wird, in welchen ſein Gemuth ſo ge—
ſtimmt iſt, daß er die Unannehmlichkeiten

und Beſchwerden des Lebens, lebhafter als
gewohnlich empfindet, und nicht im Stan
de iſt, ſeine Schickſale nur von ihrer er—
freulichen und angenehmen Seite zu betrach
ten. Dieß darf ich euch nicht erſt beweiſen,

da dieſe Behauptung mit eurer aller Erfah

rung aufs genaueſte ubereinſtimmt.
Wenn mehrere unfrer Unternehmungen

einen glucklichen Fortgang haben, und uns
gelingen, ſo finden wir auch wohl bei der

einen Hinderniſſe, oder ſie wird uns durch
unvorhergeſehene Umſtande ganz vereitelt,

wobei wir denn unmoglich gleichgultig ſein

konnen. Wenn wier gleich mit mehrern
Menſchen auf einem freundſchaftlichen Fuß

ſtehen, uns ihres Umgangs freuen, ihres
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Raths bedienen und uns von ihnen alles
Liebes und Gutes verſprechen konnen, ſo
giebt es auch wohl einen und den andern,
der uns ohne gegrundete Urſach zuwider und

feindſelig gegen uas geſinnt iſt, und ganz
naturlich bringen die feindſeligen Bezeigun—

gen des Widerſachers andre Empfindungen
in uns hervor, als die wohlwollenden des
Freundes. Wenn wir uns auch eine
lange Zeit einer ununterbrochenen Geſund—
heit erfreuet haben, ſo ſtoßt uns doch auch
wohl eine Unpaßlichkeit zu oder wir werden

gar auf ein gefahrliches Krankenbette ge—
worfen, und dann iſt uns und den Unſri—

gen ganz anders zu Muthe, dann kann un—
ſer Geiſt nicht ſor heiter ſein, dann haben
die Freuden des Lebens bei weitem nicht den

Werth, als wenn unſer Korper und mit
ihm unſre Seele geſund iſt. So wechſeln
nach der Erfahrung aller Menſchen, Gluck

und Ungluck, gute und boſe Tage mit einan
der ab, und daher darf man mit Recht ſa—

gen: man kann nicht immer ver—
gnugt ſein.

A4
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Aber noch mehr, meine Zuhorer, wir
konnen nicht nur nicht immer vergnugt
ſein, ſondern wir ſol len es auch nicht
ſein, damit Gottes Abſichten mit uns um
ſo viel leichter erreicht werden. Er ſelbſt hat

den Wechſel von angenehmen und widrigen
Ereigniſſen angeordnet. Er iſt es, der in
dem Leben eines jeden den boſen Tag neben

den guten ſetzt. Ohne ſein Wiſſen, ohne
ſein Zulaſſen, kann uns keine unſrer Unter—
nehmungen fehl ſchlagen, kann kein Menſch

uns wehe thun, kann keine Krankheit uns
niederwerfen und unfre Freuden unterbre-
chen, und es wurde ihm, der alles andern
kann, ein leichtes ſein, uns vor dieſen Sto

rungen unſrer Wohlfahrt zu verwahren,
wenn dies fur uns beſſer ware. Ueberdem

ruhrt ja auch die Einrichtung unſrer Seele
von ihm her, daß durch unangenehme Vor—
falle auch unangenehme Empfindungen in

uns hervorgebracht werden. Mit: Recht
konnen wir daher auch das behaupten: Gott

will es, wir ſollen nicht immer vergnugt,
nicht immer froh ſein, ſondern unſer Ver—
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gnugt- unſer Frohſein, ſoll zuweilen unter—

brochen werden. Wollte aber jemand ſagen:

das ließe ſich von einem ſo gutigen Gott
nicht denken, ſo wurde ich ihn an die Wohl—

thatigkeit dieſer Einrichtung erinnern. Denn

wie ſo gar bald wurde nicht der Menſch ſei—
nes Gottes vergeſſen, wie bald wurde ihm

das wohlthatige Gefuhl ſeiner Abhangig—
keit von Gott fremd werden, wenn alle ſei—

ne Wunſche erfullt wurden und keiner fehl—
ſchluge, wenn jeder Tag ſeines Lebens den

ſchonen Fruhlingstagen gleich ware. Sind

nicht fur viele Menſchen Mißgeſchicke durch
welche ihr Vergnugtſein unterbrochen wird,
das einzige Mittel, um ſie zu der Unterſu—
chung zu veranlaſſen, ob die Grundſatze,
nach welchen ſie leben, auch wohl die richti—

gen ſind, oft das einzige Mittel um das
ſchon faſt ganz erſtorbene Gefuhl des Mit—

leids und der Bruderliebe wiederum zu er—

wecken? Sind nicht uberdem die Unan—
nehmlichkeiten des Lebens die beſte Wurze

des Guten, was uns aus der Hand des
Allbarmherzigen zu Theil wird? Laſſet uns

As



alſo daraus, weil Gott ſelbſt es ſo geord—
net hat, daß wir nicht immer vergnugt
ſein konnen, nicht auf Mangel an Liebe

ſchließen. Gern wurde er uns einen Zu—
ſtand des ununterbrochenen Frohſeins gon—

nen, wenn mit ihm Frommigkeit und das
Reifwerden zur Ewigkeit beſtehen konnte.
Eben um deßwillen wurde es denn auch
nicht gut ſein, wenn wir es dahin zu brin—

gen ſuchten, daß wir gegen alles, gegen
das Gluck und Ungluck vollig gleichgultig

wurden. Mag es doch immerhin in den
Augen mancher Menſchen fur Weisheit

und Starke des Geiſtes gehalten werden,
wenn man ſich durch nichts anfechten laßt.

Mogen doch immer die Leichtſinnigen ihr.

Gluck ruhmen, daß ſie ſich alles aus dem,
Sinn ſchlagen konnen, und jeden Ernſt, je
de unangenehme Empfindung von ſich zu

verbannen wiſſen. Jhr ſo hoch geprieſenes

Gluck iſt warlich nur Scheingluck. Beſſer
fur unſern Wachsthum im Guten, der
Wurde des Menſchen angemeſſener, mit“
den Abſichten Gottes ubereinſtimmender iſt
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es, wenn wir zwar ein der Freude em—
pfangliches Herz haben, aber auch das, was

uns von den Unannehmlichkeiten dieſes Le—
bens zugetheilt wird, empfinden und in

dieſer Hinſicht ſagen: man kann nicht
immer vergnugt ſein.

n.
Jch komme: nun auf den a2ten Theil

meines Vortrags, in welchem ich vor dem
Mißbrauch dieſes Satzes warnen, aber auch
die rechte Anwendung deſſelben empfehlen

will.
Man mißbraucht dieſen Satz, wenn

man ſeine herxſchende Unzufriedenheit, ſein
ſtetes Mißvergnugen damit zu beſchonigen

ſucht. Es giebt nehmlich Gemuther, de—
nen niemalen etwas recht iſt, die immer
etwas zu tadeln, immer Urſache zu klagen

finden. Wenn man ſich an ſie mit der
Frage wendet, woher der Mißmuth, wo—

her die ſichtbare Unzufriedenheit beim Ue—

berfluß von allem, was euren außern Zu—
ſtand angenehm machen konnte; ſo erhalt
man nicht ſelten die Antwort: man kann



nicht immer vergnugt ſein! Aber heißt das

nicht, dieſen Satz mißbrauchen? Wenn
man gleich nicht immer vergnugt ſein
kann, ſo kann man es doch mehrén-
theils ſein. Und daß ihr es nicht ſeid,

davon liegt warlich der Grund mehr in
euch ſelbſt, als in den außern Umſtanden.
Jmnmer ſind dieſe unſern Wunſchen freilich
nicht angemeſſen, aber zu einem ſteten Miß—

vergnugen wurden wir doch auch nicht Ur—

ſache finden, wenn wir beſcheidener bei un—

ſern Wunſchen, demuthiger in unſern An—
ſpruchen, mißtrauiſcher in unſern Hoffnun

gen waren, wenn wir mit einem Worte
der Verſicherung gemaß handelten: es iſt

ein großer Gewinn den derjenige hat, der

gottſelig iſt und ſich genugen laßt. Und
was hilft uns denn unſer Chriſtenthum,
wenn wir durch Hulfe deſſelben es nicht

dahin bringen, daß wir uns allewege freuen
lernen und unangenehme Vorfalle nur kur—

ze Unterbrechungen unſres Frohſeins wer—

den. O! wenn wir wiſſen und glauben,
daß der Herr uns nahe iſt, und mit hoch



ſter Weisheit alle unſre Schickſale ordnet
und lenkt, ſo werden wir uns auch nicht
angſtlichen Sorgen uberlaſſen; ſo werden

wir nicht auf die irrigen Gedanken kom—
men, uns waren alle Lebensfreuden ver—
ſagt; ſo werden wir auch unſre herrſchen—

de Unzufriedenheit nicht damit entſchuldi—
gen durfen, daß wir ſagen: man konne
nicht immer vergnugt ſein.

Jndeſſen meine Zuhorer, man beſcho—
nigt mit dieſem. Gemeinſatze nicht bloß ſei—

ne herrſchende Unzufriedenheit, ſondern man

verbirgt auch darunter die Wirkungen ei—
ner liebloſen und verkehrten Denkungsart,

und auch das heißt ihn mißbrauchen. Man
kann nicht immer verghugt ſein, ſagt der
Neidiſche, wenn der Anblick glucklicher und
mit Recht ihm vorgezogener Menſchen ſei—

ne Stirn faltet, und er ſich vor dieſen
Entdeckungen furchtet; ſo ſagt auch der
Hartherzige, wenn er glaubt, man werde die

Unzufriedenheit auf ſeinem Geſicht leſen, wel—

cher er ſich nicht erwehren kann, weil dieSchick—

lichkeit ihm einen Beitrag zurUnterſtutzung der
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Nothleidenden abgedrungen hat; ſo ſagt
endlich auch der Stolze, wenn er ſich ſei—
nen thorigten Kummer uber entzogene
Achtung, uber verſagte Lobſpruche und Eh—

renbezeugung nicht will merken laſſen. O

du Sclave der Mißgunſt, des Geizes und
Stolzes, wie feindſelig handelſt du gegen
dich ſelbſt? Faſſe dir doch ein Herz, und
zerbrich die Ketten, in, welche du dich ge—

ſchmiedet haſt, verſuch' es doch, dieſe Lei-

denſchaften zu ſchwachen, dann wird Miß—
muth weit ſeltener deine Zufriedenheit ſtoh—

ren und du wirſt dann nicht Urſache ha
ben, dieſen Satz: man kann nicht immer
vergnugt ſein, zu mißbrauchen um die Wun
den, welche dir deine Sclavenkette verur—

ſacht hat, vor den Augen der Menſchen zu

verbergen. Jedoch meine Zuhorer, es ſei
uns nicht genug, den Mißbrauch dieſes
Gatzes zu vermeiden, auch

auf die rechte Anwendung deſſelben

laßt uns bedacht ſein. Nehmt alſo zu—
vorderſt in dem Umgang mit andern dar—

auf Ruckſicht, und enthaltet euch jedes
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nachtheiligen Urtheils, zu welchem euch das

ſichtbare Mißvergnugen eines andern ver—
leiter konnte. Denn iſt gleich Unzufrieden—

heit oft die Folge liebloſer Geſinnung, ſo
iſt doch das nicht immer der Fall, und
wir konnen daher leicht den andern in un—

ſerm Urtheil zu nahe treten. Beſchul—
dige daher den Freund nicht des Man—

gels an Theilnahme, wenn du voll von dem
dir widerfahrnen Gluck zu ihm eilſt und
deine Freude mit ihm theilen willſt, aber
ihn kalt und dagegen gleichgultig findeſt.

Wer weiß, denke dann, welcher unange—
nehme Vorfall ihn grade jetzt beſchaftigt,

man kann ja nicht immer vergnugt und zur

theilnehmenden Freude aufgelegt ſein.

Nimmt dein Vorgeſetzter die Nachricht von
einem glucklich vollbrachten Geſchaft nicht

ſo gut, wie gewohnlich auf, verſagt er dir
einmal den Beifall, mit welchem er dich
wohl ſonſt aufzumuntern pflegt, werde um

deßwillen nicht verdroſſen, klage ihn um
deßwillen nicht der Undankbarkeit an, ſon—

dern denke zu ſeiner Entſchuldigung: man
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kann nicht immer vergnugt ſein.
Vermiſſeſt du an deinem Untergebenen, et—

wa an deinem Dienſitboten, die Willigkeit,

mit welcher er ſonſt deine Befehle und Vor—

ſchriften ausrichtet, ſo uberſieh das einmal
und denke zu ſeiner Entſchuldigung, auch
er, iſt ein Menſch, und kann nicht immer
vergnugt ſein. Reicht dir dein Wohltha—
ter ſeine Gabe nicht mit der gewohnlichen

Freundlichkeit dar, laßt er wohl gar Unzu—
friedenheit merken, beſchuldige ihn nicht gleich

der Harte und Unempfindlichkeit, ſondern
denke: er mag grade heute gegrundete Ur—
ſache haben zu trauren, man kann ja nicht

immer vergnugt ſein! Aber meine Zuhoree!

noch weit weniger laßt uns die Unzuftieden—

heit andrer, durch Spott, durch Widerſpruch,

durch Widerſetzlichkeit, durch einen zur Un

zeit augebrachten Tadel, vergroßern. Viel—

mehr ſei unſer Bemuhen darauf gerichtet,

ihn durch Nachgeben, durch zuvorkommen
de Gefalligkeit und durch aufrichtige Theil—
nahme an ſeiner unfreundlichen Lage, wie—

derum zufrieden zu ſtellen. Doch auch hie—

bei
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bei leite uns weiſe Vorſicht, da man es
haufig bemerken kann, daß ein zu haufiges

Fragen, nach den Urſachen des Mißver
gnugens, ein zu angſtliches Bemuhen den

Trubſinn zu zerſtreuen, den Unmuth nur

noch vergroßert.
Sodann, meine Zuhorer, gehort es zu

der guten Anwendung dieſes Satzes, daß
wir in unſerm ganzen Verhalten alle mog—

liche Vorſicht anwenden, damit wir nicht
ſelbſt daran Schuld ſind, wenn wir ſagen
müſſen: man kann nicht immer vergnugt
ſein. Es iſt ja langſt entſchieden: daß die

mehrſten Leiden, unter welchen die Men—
ſchen ſeufzen, von ihnen ſelbſt herruhren,

daß wir weit mehrere Veranlaſſung uns
zu freuen in der Welt ſinden wurden, wenn
wir warmere Freunde Gottes und der Tu—

gend waren, wenn wir in unſern Geſinnun
gen, wie in unſern Handlungen uns mehr

nach den Vorſchriften Jeſu Chriſti richteten.

Wenn alle die apoſtoliſche Ermahnung zu
Herzen nahmen: Eure Lindigkeit laßt kund
ſein allen Menſchen, gegen alle ohne Unter—

B
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ſchied beweiſet euch liebreich, nachgebend

und ſanftmuthig, wie weit ſeltener wurde
dann in der hauslichen und geſellſchaftlichen

Verbindung, Zank und Zwietracht herr—
ſchen, und Friede und Freude verdrangen.

Verhalt ſich nun dies wirklich ſo, ſo folgt
ja daraus unwiderſprechlich, daß es aller—

dings in unſrer Macht ſteht, durch ein klu—
ges, tugendhaftes, und gottſeliges Verhal—
ten, viele Urſachen unſrer Unzufriedenheit

aus dem Wege zu raumen. Darauf laßt
denn eure Sorge gerichtet ſein. Dies Leben
hat ja ohnedem ſeine Beſchwerden, warum

wollen wir durch eigene Schuld die Zahlder—
ſelben vermehren? Es fehlt ja ſelten an
Menſchen, die uns in unſern Beſtrebungen zu

wider ſind, warum wollen wir uns muth—
willig der Feinde noch mehr machen? Auch

um deßwillen ſeid alſo Freunde Gottes cund
der Tugend, auch um deßwillen reicht dar
in eurem Glauben Tugend, damit ihr der

Veranlaſſungen zur Freude recht viel, der
Veranlaſſungen zum Mißvergnugen rerht
wenige haben muoget.



Wenn aber bei aller Vorſicht inm Ver—
halten nach dem Rath der Weisheit Gottes,
dennoch Leiden und Mißgeſchicke eure Zu—

friedenheit ſtoren, ſo ſei euch der Gedanke

Troſt: man kann nicht immer vergnugt ſein!

Auch dieſe Einrichtung Gottes iſt gut und
loblich. Denn wie mißlich wurde es um
die Bewahrung meiner frommen Geſinnung

ſtehen, wenn mir die Sonne des Glucks

immer gleich heiter ſchiene? wenn jeder mei—
ner Wunſche in Erfullung gienge? wenn
kein Verluſt mich trafe? gar keine Beſorg

niß mich beunruhigte? Wer weiß, welche
gute Geſinnungen des Herzens in den Stun—
den des Traurens keimen? welche andre hier—

aus ihre Nahrung hernehmen ſollen? Man
kann nicht immer vergnugt ſein! Jch habe

Gutes und der Freuden ſchon viel aus der
Hand meines Gottes empfangen, ich will

aueh das Boſe und mir Unangenehme wil—

lig annehmen, und gewiß hoffen: es wer—

de die Wurze kunftiger Freuden ſein, und
ein Mittel zu meiner großern Volikommen—

heit werden. Man kann nicht immer ver

B 2
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gnugt ſein! aber gewiß, ich ſoll auch nicht
immer trauren. Was mich jetzt beunru—
higt, wird ſein Ende nehmen; ich werde den

Kummer vergeſſen; mein Weinen wird ſich
in Lachen, meine Freude in Traurigkeit ver—
wandeln. Man kann hier in der Welt nicht
immer vergnugt ſein! aber wohl mir, daß
ich auf ein beſſeres Leben hinausſehen kann,

wo ich in meiner Freude keine Stohrung
erfahren werde, wo ewiges Leben und lieb—

liches Weſen die Fulle mir zum Erbtheil
werden gegeben werden. Amen!

n



II.

Troſt und Belehrung fur Eltern,
welche

fur ihre Kinder nichts erubrigen konnen
9

Ueber die Epiſtel am 2ten Sonntage nach Epie
phan. 1792.





Eingang.

Niele von den Klagen, die man uber dre
Beſchwerden unſeres Zeitalters fuhrt, und
um derentwillen man die gegenwartige Zeit

eine ſchlechte, boſe Zeit nennen zu konnen
glaubt, ſind gewiß ungegrundet. Sie ha

ben großtentheils ihren Grund in der Unzu—
friedenheit der Menſchen, oder in der Gewohn

heit, die Urſachen ſeines Mißgeſchicks lieber in

widrigen Umſtanden außer ſich, als in ſich

ſelbſt und ſeiner unrichtigen Handlungswei—

ſe zu ſuchen. Aber wir, wurden doch auch

zu voreilig urtheilen, wenn wir eine jede

Klage fur ungegrundet, und als eine Fol—
ge der menſchlichen Unzufriedenheit anſehen

wollten; denn zu mancher hat man gewiß
hinlanglichen Grund. Wenn zum Beiſpiel
Hausvater und Hausmutter daruber bekum—

B4



mert ſind, daß es ihnen ſo ſchwer falle, in
der Welt fortzukommen; daß man froh ſein
muſſe, wenn der Erwerb nur zureiche, und

daß ſie bei aller Sparſamkeit und Enthal—
tung von uberflußigem Aufwande, nichts
fur ihre Kinder erubrigen konnten: ſo kann
man dieſe Klage nicht fur ungegrundet hal—

ten. Denn allerdings leben wir in einem
Zeitalter, in welchem es beinahe zur Noth—

wendigkeit geworden iſt, einen gewiſſen Auf—

wand zu machen; allerdings ſind der Le—
bensbedurfniſſe jetzt mehr; allerdings ſind

ſie jetzt hoher im Preiſe, als vormals; und
wenn dies gleich vornehmlich den Mann oh—

ne Vermogen druckt: ſo fuhlt es doch auch

der wohlhabende Mittelſtand als laſtig, weil
es ihm dadurch beinahe unmoglich gemacht

wird, ſeinen Kindern etwas zu erubrigen.
Solchen Eltern wunſche ich durch meinen

heutigen Vortrag nutzlich zu werden, indem

ich zu ihrer Beruhigung, aber auch zu ihrer

Belehrung, einiges anfuhren will. Aber
nicht zu ſolchen Eltern rede ich, die durch
unnothigen Aufwand, Prachtliebe und Uep
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pigkeit das verſchwenden, was ſie fur ihre
Kinder erübrigen ſollten. Fur dieſe Leicht—
ſinnigen weiß ich keinen Troſt, und ſie be—

durfen ihn auch nicht. Nur ſolche Eltern
habe ich vor Augen, die nichts zu erſparen

im Stande ſind, ſo ſehr ihnen auch das
zeitliche Wohl ihrer Kinder am Herzen
liegt, und ſo gern ſie ſich auch uin ihreutwil—

len jede Einſchrankung gefallen laſſen.

Rom. 12, 7 16.
—1Die Ermahnungen, welche in den bei—

den erſtern Verſen unſerer Epiſtel enthal—

ten ſind, gehoren fur die Lehrer und Vor—
ſteher der damaligen Gemeine und leiden
nur unter gewiſſen Einſchrankungen noch
jetzt ihre Anwendung. Aber allgemeinern
Jnhalts ſind die darauf folgenden. Von
dieſen Ermahnungen will ich zwei aushe—

ben, und ſie beſondes ſolchen Eltern erthei—
len, die ihren Kindern nichts zu erubrigen

im Stande ſind.
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Jch rufe ihnen nemlich mit dem Apo—

ſtel zu:

J. Seid frolich in Hofnung, und
I. Schicket euch in die Zeit.

J.

Daß die gegenwartigen Zeitumſtande
es vielen Eltern erſchweren, ja es ihnen

unmoglich machen, ihren Kindern etwas

zu erubrigen, habe ich ſchon zugegeben;
aber es iſt eine andere Frage: ob die un—

zufriedenen Klagen, die man hauſig daru—

ber fuhren hort, einem Chriſten anſtandig
und erlaubt ſind? Jch dachte; wir hatten
Urſache, uns daruber zu beruhigen, und
auch bei dieſer Veranlaſſung zum Kummer

frolich in Hofnung zu ſein,
weil wir dies unſer Unvermogen, als

eine Schickung Gottes anſehen fonnen.
Denn wir haben ja es nicht veranlaßt, daß

in unſern Tagen alle Lebensbedurfniſſe ſo
hoch im Preiſe geſtiegen ſind; daß uber—
dem auch durch die herrſchende Meinung



unſrer Zeitgenoſſen, ſo vieles zu den Noth—

wendigkeiten des Lebens gerechnet wird,
was freilich nicht dazu gehort; daß man
in jedem Stande einen gewiſſen Aufwand
machen muß, wenn man nicht die allge—

meine Achtung verlieren, dem Laſierer ins
Urtheil fallen und von ihm fur geizig ver—
ſchrieen ſein will.

Jhr werdet wohl nicht glauben, daß

ich hier der Thorheit unſers Zeitalters das
Wort zu reden wunſche, bei der man in
Prachtliebe und Ueppigkeit ſeine Ehre

ſucht und ſich fur unglucklich halt, wenn
man es nicht den hohern Standen im Auf—
wande gleich thun, und jede Veranderung

der Mode in Kleidern und Hausgerathe
mitmachen kann. Wie konnte mir dies zu
entſchuldigen, auch nur einfallen, da es

deutlich genug in die Augen fallt, daß die—
ſe Modethorheiten den Wohlſtand unſrer

Familie zerrutten, und dahin Kummer und
Sorgen fuhren, wo ohne ſie Zufriedenheit

herrſchen wurde. Nein, meine Freun—
de, ich rede von dem, was bei der herr—
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ſchenden Denkungsart nothwendig iſt, deſ—

ſen man bei der Fuhrung eines Hauswe—
ſens nicht entubrigt ſein kann, wenn man
gleich fur ſich ſelbſt keinen Gefallen daran

findet. Und muſſen nicht die mehrſten
Hausvater allen ihren Fleiß anwenden, um

nur dies herbei zu ſchaffen? muſſen nicht
die mehrſten Hausmutter auf die beſte Ein—

theilung ſinnen, damit der Erwerb nur da—
zu hinreiche? und ſind wir alſo deswegen,

weil von unſerm Erwerb nichts ubrig bleiht,
verantwortlich, oder ſind wir berechtigt,
dies als eine Schickung Gottes anzuſe—
hen?

Jſt es aber Gottes Anordnung, ſo ha
ben wir auch gewiß Urſache, frohlich in

Hofnung zu ſein; denn nun konnen wir
auch glauben, daß unſer und unfrer Kinder
Wohr durch dieſe unſere Umſtande befordert
wird, daß die Uebung in manchen Tugen—

den, die dadurch nothwendig gemacht wer—

den, uns und den Unſrigen heilſam ſind,

daß die Selbſtverleugnung, die wir



dabei beweiſen ſollen, zu unſrer Erziehung

„unentbehrlich iſt.

Wenn iht gleich euren Kindern nichts
erubrigen konnt, ſo ſeid demohngeachtet

frohlich in Hofnung, denn ſie werden ja
auch ohne eigenes Vermogen ihr Fort—
kommen in der Welt finden; und ihr konnt
dennoch fur ſie einen frohen Lebensgenuß
erwarten. Jch berufe mich deshalb dreiſt

auf die tagliche Erfahrung. Wie mancher
mag in dieſer Verſammlung gegenwartig
ſein, dor jetzt ein froher Zeuge von dem

Gluck ſeiner Kinder iſt, denen er keinen
Reichthum erwerben, die er beim Anfang
ihres Hausſtandes wohl nicht einnial un—
terſtutzen konnte, und die dennoch zu Brod
und Ehre gelangt ſind. Wie manucher iſt
vielleicht in dieſer Verſammlung, der in

ſeiner fruhern Kindheit eine vaterloſe Wai—

ſe geworden iſt, und in den Jahren ſeiner
Jugend mit mancher Noth und mit den

J

Beſchwerden der Armuth hat kampfen
muſſen, dem aber Gott Wege gezeigt hat,
auf welchen er zu ſeiner Verſorgung ge—
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gangen iſt. Wie manche unter uns lebt
als Gattin und Mutter vergnugt, und hat
ſich dies Gluck nicht mit einer reichen Aus—

ſtattung erkaufen konnen. Dagegen ſind
viele von denen, welche in Noth und Durf—

tigkeit ſchmachten, Kinder reicher oder
wohlhabender Eltern, die im Ueberfluß er—

zogen wurden, und denen beim Anfang
ihres eigenen Häusſtandes nichts abgieng.
Und iſt dies etwas ſo befremdendes? Wer

nichts hat, kein Vermogen beſitzt, der hat
einem ſtarken Antrieb mehr, ſich Geſchick—
lichkeit zu erwerben, fleißig zu ſein, und

ſich durch Gefalligkeit und Dienſtfertigkeit
bei andern beliebt zu machen. Wer nichts

hat, kein Vermogen beſitzt, der hat eine

Ermunterung mehr, ſich vor allen Unan—
ſtandigkeiten zu huten, weil er nicht dar

auf rechnen darf, daß man ſie ihm zu Gu
te halten und uberſehen werde. So fuh—
ren ihn alſo ſeine eingeſchrankten Glucks—

umſtande zu den Tugenden, die uns den
Weg zum zeitlichen Gluck bahnen. Aber
wie haufig iſt nun nicht ererbter Reichthum
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und Wohlſtand ein machtiges Hinderniß,
in der Welt fortzukommen. Deun wie
leicht macht er den Jungling trage in dem
Bewerben um Geſchicklichkeit, wie natur—

lich iſt es, daß die Vergnugungen, an wel—

che er Theil nehmen kann, ihn von dem
dazu nothigen Ernſt entwohnen, daß er
der Stimme des Schmeichlers glaubt, die
ihm laut nur zu oft den Anfang im Guten
als Vollendung vorſtellt, daß er ein herrſch

ſuchtiges und ſtolzes Weſen annimmit, und
dadurch des Wohlgefallens der Menſchen

ſich unwurdig macht.

Und worin beſteht denn das wahre Le—

bensgluck, das ihr euren Kindern wunſcht?

Jſt dazu Reichthum und Wohlſtand unent—

behrlich? Jſt der Reiche glucklich, bloß
durch ſeinen Reichthum? Oder iſt es nicht,
auch ſelbſt beim Mangel an außern Gutern,
der Tugendhafte und Gutgeſinnte, der ſei—
ne Pflichten beobachtet und an ſeiner Stel—

le Gutes ſtiftet? Der Gottehrende, der
gelernt hat mit dem zufrieden zu ſein, was
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die hochſte Weisheit ihm zuzutheilen fur
gut findet? Warum wollt ihr alſo, Va—
ter und Mutter, unmuthsvoll klagen und
euch prinlichen Sorgen uberlaſſen, weil ihr
nichts fur eure Kinder erubrigen konnt?
weil ihr euch bloß darauf einſchranken
mußt, ſie anſtandig zu erziehen? O! mei—

ne Theuren, wehrt dieſem Kummer, der
ſo unnothig als einer iſt. Seid frohlich in

Hofnung! denn der Gott hat dies ſo fur
euch und fur ſie beſtimmt, der alles lob—

lich und herrlich ordnet. Seid frohlich in
Hofnung, denn es kann auch ohne dies

euren Kindern wohlgehen. Konnt ihr es
gleich jetzt noch nicht ergrunden, wie ihr
es anfangen werdet, um dem herangewach—

ſenen Sohn ein Unterkommen zu verſchaf—
fen, um die erwachſene Tochter zu ver—

ſorgen. O! laßt dies Gottes Sorge ſein,
und traut es ihm zu, er werde Mittel und
Wege dazu finden. Bebt darum nicht vor
dem Gedanken an euren Tod zuruck, weil
er eure Kinder zu unverſorgten Waiſen ma—

chen wurde. Jhr Verſorger im Himmnl
bleibi



bleibt ihnen; und er wird es ihnen zu kei—

ner Zeit an Beweiſen ſeiner helfenden und
beſchutzenden Furſorge fehlen laſſen. Was

unſer Gott geſchaffen hat, das will er auch
erhalten, daruber will er fruh und ſpat, mit

ſeiner Gnade walten. Jedoch, meine Zu—
horer, es iſt nicht genug, daß wir uns bei
dem Unvermogen, unſre Kinder mit Reich—

thum zu verſorgen, troſten, ſondern wir
muſſen auch die Pflichten bemerken, die es
uns auflegt, und an welche ich euch erin—
nern will, wenn ich euch mit dem Apoſtel

zurufe

II. ſchickt euch in die Zeit!

¶Sich in Zeitumſtande ſchicken, meine Zu
horer, das heißt nicht bloß ſie ſich gefallen

Jaſſen, damit zufrieden ſein, weil man ſie
doch nicht andern kann: ſondern dazu ge—

hort auch nothwendig, daß wir unſer Be—
tragen darnach einrichten, auf die Anfoder

rungen, die Gott dadurch an uns ergehen

laßt, achten und ihnen willig Folge leiſten.

C
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Schickt euch alſo, Vater und Mutter, in
die Zeitumſtande, die es euch unmoglich ma

chen, fur eure Kinder zu ſammlen, und
wendet ernſtlich deſto mehr Fleiß auf ihre

Erziehung; ſorgt deſto ernſtlicher fur die
Bildung ihres Geiſtes und Herzens. Jch
will euch jetzt nicht erſt an die Grunde erin

nern, die es allen Eltern zur Pflicht ma—
chen, die Sorge fur das Seelenwohl ihrer
Kinder ſich die wichtigſte ſein zu laſſen.
Denn welchem Vater, welcher Mutter ſoll—
ten ſie nicht immer vor Augen ſchweben,
ſollten ſie wenigſtens nicht ſogleich einfallen,

wenn von ihnen die Rede iſt. Aber vorzug
lich wichtig ſollten ſie denen Eltern ſein, wel—
che ihren Kindern keinen Reichthum zu er—

werben im Stande ſind. Denn was an—
ders kann ihnen den Mangel deſſelben er—

ſetzen, als ein Herz, das Gott und die Tu
gend liebt, als eine zur Gewohnheit ge—
wordene Neigung zur TChatigkeit, bei wel—

cher man in ſeinem Stande und Berufe ge
ſchickt wird. Sind dieſe Vorzuge ihr Ei—

genthum, ſo werden ſie nicht leicht in Durf



tigkeit gerathen; ſo werden ihnen die Mit—
tel zu Gebote ſtehen, durch welche man nach
der von Gott gemachten Einrichtung, ſein

Fortkommen in der Welt finden und ſein
eigenes Brod eſſen kann. Verſchaft ihükn

alſo dieſe Vorzuge, pflanzt durch Unterricht

und Beiſpiel, Liebe zu Gott und zum Guten

in ihr Herz; gewohnt ſie ſchon in fruher
Jugend daran, ſich nutzlich zu beſchaftigen,

und ſchrankt jede Art des Aufwands, ſo viel
als moglich iſt, ein, um nur den beſtreiten
zu konnen, welchen die Unterweiſung eurer

Jugend in nutzlichen und brauchbaren
Dingen erfodert. So erzogen und gebil—

det, werden eure Kinder einen Reichthum
beſitzen, der weniger der Gefahr, ihn zu
verlieren, ausgeſetzt iſt; einen Reichthum,
der großere Zinſen tragt, und den ſie euch
mehr verdanken werden, als den Reichthum

an Geld und Gut
Indeſſen, meine Theuren, was wird es

eüren Kindern zur Zufriedenheit hel—
fen; weun ſie auch als geſchickte und brauch

bare Menſchrit in die Welt eintreten. Jhr

C 2
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A

konnt ihnen nichts erwerben. Sie werden
alſo beſonders beim Anfang ihres eigenen
Hausſtandes vieles entbehren, auf man
che Freuden, auf manche Erholung nach
gethaner Arbeit Verzicht thun muſſen. O!
meine Zuhorer, ſchickt euch in die Zeit, auch

in ſofern, daß ihr es euch eine um ſo biel
heiligere Pflicht ſein laßt, euren Kindern
ein Beiſpiel der Genugſamkeit zu gebek.

Trachtet ſelbſt nicht, aber trachtet auch mit
euren Kindern nicht nach hohen Dingen, ſon—

dern haltet euch herunter zu den niedrigen.

Jch furchte, daß in dieſer Hinſicht vieles von
Eltern verſehen wird, daß ſie, ſtatt fur die
kunftige Ruhe und Zufriedenheit ihrer Kin

der zu ſorgen, ſie vielmehr dieſelbe durch ihr

Beiſpiel untergraben. Denn, ſagt ſelbſt,
heißt das nicht die kunftige Ruhe und Zu—
friedenheit ſeiner Kinder untergraben, wenn

man bei jeder nothwendigen Einſchrankung

ungebuhrlich klagt? Wenn min in ihrer
Gegenwart nur diejenigen Menſchen gluck—

lich preißt, die in Ueberfluß leben? Mut—
ter! ſtreueſt du nicht den Samen der Unzu
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friedenheit in das Herz deiner Tochter, wenn
du dich darum als unglucklich beklagſt, weil

du es deiner Freundin im Aufwande nicht
gleich thun, oder dir einen Modeputz nicht
anſchaffen kannſt? Vater!.ſtreueſt du nicht
den Samen der Unzufriedenheit in das Herz

deines Sohnes, wenn du, ſobald die ge
ſchaftloſe Stunde ſchlagt, aus deinem Hau
ſe hinwegeilſt, und Unmuth blicken laſſeſt,
wenn du ſie einmal in der Geſellſchaft der
Deinigen zubringen mußt. Vater und Mut—
ter wenn euch die kunftige Ruhe eurer Kin—

der lieb iſt, ſo euthaltet euch deſſen. Lernt
es, auch beim Entbehren manches Vorzugs,

zufrieden zu ſein. Wenn es euch aber auch
ſchwer fallt; ſo laßt eure Unzufriedenheit
wenigſtens in der Gegenwart eurer Kinder
nicht laut werden. Glaubt es, euer genug—

ſamer, auch mit wenigem zufriedner Sinn,
wird einen tiefen Eindruck auf ſie machen.

Aber es iſt, um die Zufriedenheit eurer
Kinder zu ſichern, nicht genug, daß ihr ih—

nen ein Beiſpiel der Genugſamkeit gebt,
ſondern ihr mußt auch dafur ſorgen, daß

C3
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ihnen nicht ſo viel entbehrliche Dinge zum
Bedurfniß werden. Denn bei euren einge—
ſchrankten Vermogensumſtanden iſt es ja

nicht wahrſcheinlich, daß ſie immer dieſe
Bedurfniſſe werden befriedigen, daß ſie ſich

immer die zur Gewohnheit gewordenen Be—
quemlichkeiten werden verſchaffen konnen.

Und fruhe oder ſpat, werden ſie ſich alfo
fur unglucklich halten, und eure Weichlich—

keit, oder eure unweiſe Verzartelung, als
die Urſache davon, anklagen. Erſpart ih—
nen und erſpart euch ſelbſt dieß Mißver
gnugen, und laßt euch euer Unvermogen,

ihnen Reichthum zu erwerben, eine Er—
munterung mehr ſein, ſie ſo einfach als
moglich zu erziehen. Schicket euch in die

Zeit!



III.

Schicket euch in die Zeit, denn es

iſt boſe Zeit: es iſt Krieg.

Ueber die Ep. am a2oten p. Tr. 1793.
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Eingang.

Es ſcheint nichts weniger als menſchen
freundlich zu ſein, wenn man einen andern

auf die unangenehme Lage, darin er ſich
befindet und die er gleichwohl nicht be
achtet, aufmerkfam macht. Es ware ja

beſſer, konnte man wohl denken, man lie—

ße ihn in ſeiner Unwiſſenheit, bei welcher

er ſich wohlbefindet. Dort iſt ein Vater
einer zahlreichen Familie. Wir begreifen
nicht, wie er ſo vergnugt ſein kann, da

keines ſeiner Kinder geſund und frohen
Muthes iſt, das eine auf dieſe, das an
dere auf jene Weiſe krankelt. Wurde es
nicht hart ſein, wenn wir ſeine Blicke auf
das hinleiten wollten, was ihm zum Kum—

mer und zur Traurigkeit Veranlaſſung ge—

ben wurde? Aber wenn man nun die

C5
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gute Abſicht dadurch erreichte, daß der
ſorgloſe Vater auf die Hinwegraumung der
Urſachen von der Kranklichkeit ſeiner Kin—

der bedacht ware, daß er auf Ordnung
und Reinlichkeit in ſeinem Hausweſen hiel—

te, wurde man ſich dann nicht um ihn ver—
dient machen? Es giebt alſo Falle, wo
man andern auf die widrige Lage, worin

ſie ſich befinden und die ſie nicht zu Her—
zen nehmen, aufmerkſam machen muß, dann

nemlich, wenn wir hoffen konnen, daß
der Vortheil ſie fur den verurſachten Kum

mer ſchadloß halten wird. Das ſei
denn zu meiner Entſchuldigung in Anſe—

hung der Wahl meines heutigen Vortrags
geſagt, wenn ich vom Unglucke des Krie—
ges reden will, in welchem wir uns jetzt

vefinden, welches aber von manchem bis

hieher vielleicht nicht iſt beachtet worden.
Wenn ich es denn jetzt ihm vor Augen
bringe, ſo geſchieht es in der Abſicht, um
ihm zu zeigen, wie er es ſich zu Nutze ma—

chen konne, und um ihn dazu zu ermuntern.



Gott laſſe dieſe Abſicht erreicht werden, wie

wir ihn darum ⁊c.

Epheſ. 5, 15 21.
Dieſe Ermahnungen gehoren zwar be
ſonders fur die epheſiniſchen Chriſten, an

welche dieſer Brief gerichtet iſt; denn der
Apoſtel nimmt auf die damaligen Zeitum—
ſtande Ruckſicht, welche fur ſie in der Hin—

ſicht boſe waren, weil ſie unter Heiden leb—
ten, bei denen laſterhafte Ausſchweifungen
allgemein herrſchten und von denen die

Chriſten uberdem harte Verfolgungen aus—

zuſtehen hatten. Jndeſſen wo ware die
Aufforderung wohl micht nothwendig: ſeht

zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, wann
ware die Aufforderung uberflußig: ſchicket
euch in die Zeit; denn es iſt boſe Zeit!
Gewiß niemals; denn immer ſind in dem
Leben auf Erden ſolche Umſtande vorhan—

den, die uns beſchwerlich ſind, die beſſer
ſein kounnten, in die wir uns ſchicken, das
heißt, die wir zum Gutsthun benutzen und

uns gefallen laſſen muſſen. Auch jetzt fehlt



44 2
es daran nicht. Jch darf daher nicht furch
ten, unzweckmaßig zu reden, wenn ich euch

in meinem heutigen und in meinem kunf—

tigen Vortrage zurufe: ſchickt euch in
die Zeit, denn es iſt boſe Zeit. Es

iſt boſe Zeit

J. weil das Schwert des Krieges ge
zuckt,

JI. weil unter den Volkern auf Erden
der Geiſt des Aufruhrs und der
Zwietracht herrſchend iſt.

1.

Dem widerſpricht gewiß keiner, daß fup
ein Volk dann boſe Zeit iſt, wenn ſeine
Streiter zum Kriege ausgezogen ſind.

Mag 'er auch immerhin glaucklich gefuhrt,
und Klugheit und Tapferkeit von einem gu
ten Erfolge gekront werden. Er koſtet den

noch das Leben vieler tauſend Menſchen und

die damit verbundenen Laſten, und die dar

aus herfließenden Folgen auf die Sittlich



keit und den Wohlſtand des Landes find
faſt dieſelben. Auch wir befinden uns jetzt

in dem Fall, daß der großte Theil unſe—
rer Krieger zur Vertheidigung des deut—

ſchen Vaterlandes und um den Greueln
einer wilden Geſetzloſigkeit Granzen zu ſez
zen, das Schwert gezuckt hat. Und auch
wir fuhren bis jetzt einen glucklichen Krieg.

Denn ſeitdem der erſte Verſuch, durch Er
oberung der feindlichen Provinzen das ir

regeleitete Volk auf den rechten, Weg zu—
ruckzufuhren, durch unvorherrgeſehene wi—

drige Umſtande mißlungen iſt, haben im—

mer die Waffen unſers Konigs geſiegt.
Aber demohngeachtet iſt es boſe Zeit, denn

es iſt Krieg!

AneZwar nehmen wir, da er in weiter Fer
nie von uns gefuhrt wird, keinen unmit
telbaren Antheil daran. Wir ſehen nicht
die verwuſteten Felder, auf welchen noch

vor kurzem eine reiche Aerndte prangte,
unm deren Verluſt der Landmann troſtlos

jammert; wir ſehen nicht die von Ein—
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wohnern entbloßten Dorfer, in welchen

nur Greiſe und Kinder zuruckgeblieben ſind,
weil ſie nicht entfliehen konnten; wir ho—

ren nicht das Klagegeſchrei der Einwohner

belagerter Stadte, denen die Feuerſlamme
alles Jhrige raubte und die entbloßt von

allen Nothwendigkeiten in der Jrre um—
hergehen und zweifeln, ob ſie auch in dem
verheerten Lande ein Obdach zur Zeit des
Winters haben werden. Unſern Augen

bietet ſich nicht der Anblick verſtummelter

Menſchen dar, denen der Schmerz ihrer
Wunden lautes Klagegeſchrei auspreßt.
All dies Elend des Krieges haben wit
nicht in unſerer Nahe und haben es Gott—
lob auch nicht fur unſere Staaten und fur

unſere Provinzen zu befurchten.

Aber fuhlen wir hicht demohngeachtet
das große Ungluck des Krieges?

Denn ſind es nicht Menſchen von de—
nen wir wiſſen, daß ſie jetzt darunker lei—
den! Muß es nicht jedem, der noch eü—



niger theilnehmenden Empfindungen fahig iſt,

zuweilen einfallen, daß, wahrend er hier
im Schooße des Friedens glucklich ſein kann,

vielleicht Tauſende ſeiner Bruder die Drang—

ſale des Krieges erfahren, an Erquickung
und Bequemlichkeit Mangel haben oder doch

in jedem Augenblicke das harteſte außere

Mißgeſchicke furchten muſſen?

Haben wir ferner unter denen, die dem
Ruf zur Schlacht folgen muſſen, nicht Ver
wandte, Freunde; leiden ſie jetzt nicht

die Beſchwerden und Arbeiten, die ihr Be—

ruf nothwendig macht; ſind wir ſicher, ob
nicht bald die Nachricht uns Thranen aus

preſſen wird, das ſie ein Raub des Todes,
vielleicht unter qualvollen Martern gewor

den ſind? Wird unter den Familien nicht
einer oder der andere uns naher augehen,
in welcher verwaiſte Kinder den Tod ihres
Vaters, bekummerte Eltern den Tod ihres
Sohnes, jammernde  Witwen den Tod ih
res Gatten beweinen werden? Krieg, mit

7



Recht konnen wir um deinetwillen ſagen:

es iſt boſe Zeit!
Und iſt denn nicht die Klage von Abnah—

me des Erwerbs, von Stocken im Handel
und Verkehr faſt allgemein? Trifft dieſe
Folge des gegenwartigen Krieges nicht auch

vornemlich unſere Stadt? Alſo leiden wir
durch ihn allerdings viel, wenn wir gleich

nicht unmittelbar Theil daran nehmen,
wenn wir gleich die Waffen unſers Konigs

mit Ruhm und Sieg gekront ſehen; lei—
den ſchon jetzt, obgleich noch keine außer—

ordentliche Abgaben zur Fortſetzung deſſel—

ben von uns ſind gefordert worden, wel—
che den Unterthanen um ſovielmehr laſtig

ſein muſſen, wenn ohne dies ſchon der
Krieg den Erwerb vermindert hat. Es iſt

Krieg, es iſt boſe Zeit Jch weiß
wohl, meine Zuhorer, daß ich dieſe Be

hauptung noch weiter hatte ausfuhren,
noch mehr von der Kriegsnoth hatte ſagen
konnen. Aber es J ja beſſer, ich wende
die mir uoch ubrige Zeit an, daß ich euch

II.



auffordere, ſchicket euch in die Zeit, nehmt

die Gelegenheiten zum Gutsthun wahr,
welche ſich euch darbieten!

Schicket euch in die Zeit, braucht die
gegenwartigen Kriegsunruhen, als eine

Gelegenheit euch im Vertrauen auf Gett
zu uben. Dem Unterrichte unſerer Reli—
gion gemaß, ſteht alles unter der Aufſtcht
und Regierung Gettes, alles, auch ſelbſt
die freien Handlungen der Menſchen, al—

les, auch ſelbſt das Boſe, was ſie beſchlie—

ßen und ausfuhren. Wenn Gott es nicht

zuließe, die Krafte dazu nicht darreichte
und erhielte, wenn er nicht die Umſtande,

welche ſo manchmal das Boſe beguuſtigen,

ordnete, es wurde nimmer zu Stande ge—

bracht werden lonnen. Dieſen Unterricht
auf die gegenwartige Zeit angewandt,
konnte einem wohl die Frage einfallen:
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warum hat Gott die Begebenheiten zuge—
laſſen, die wir als die Urſach des gegen—
wartigen Krieges anzuſehen haben? An

Mitteln, ſie zu verhindern, hat es doch
gewiß nicht gefehlt. Wie leicht ware es
ihm, der die Herzen der Konige in ſeiner
Hand hat, und ſie leitet wie Waſſerbache, wie

leicht ware es ihm geweſen, dem guten
Furſten, der ein Opfer der Freiheitswuth
geworden iſt, einen andern Weg zu zeigen,
als der war, den er wahlte, um den Staats—

ubeln abzuhelfen? Warum mußte er gera
de die Erſten ſeines Landes zufammen rufen,

um mit ihnen daruber zu berathſchlaaen. Denn
ware das nicht geſchehen, ſo wlleden die

Haupter der Unzufriedenen nicht das Anſe

hen erhalten haben, welches ſie ſchandlich
mißbrauchten, um ein ganzes Volk irre zu

leiten, um den Grund, den man zu einem
beſſern Gebaude ſchon gelegt hatte, wieder

auszureißen, und es zu Meinungen und
Thaten zu fuhren, deren Folgen bis jetzt all—

gemein grenzenloſes Elend und Verderben



geweſen ſind; dann wurde nicht Zugello—

ſigkeit an die Stelle des Gehorſams getre—

ten ſein, dann wurde der freche Haufe, dem

es nur darum zu thun war, die hochſtmog—
liche Verwirrung einzufuhren, weil dieſe ſei—

ne Herrſchſucht und ſeinen Eigennutz be—
gunſtiget, nicht dem Bundesgenoſſen unſers

Konigs und dem ganzen deutſchen Reiche

den Krieg angekundiget, dann wurde er
nicht verſucht haben, die alles geſellſchaft—

liche Gluck zerſtörenden Grundſatze weiter
auszubreiten, dann wurde das Blut des
guten Konigs nicht mit Mordluſt vergoſſen
und nicht alle die Greuelthaten vollbracht
worden ſein, die jeden Rechtſchaffenen mit
dem lebhafteſten Abſcheun erfullen, dann wa—

re jetzt nicht Krieg, nicht boſe Zeit. War—
um ließ Gott denn zu, was er ſo leicht
hatte verhindern konnen, warum muſſen

Strome von Menſchenblut fließen, warum
die Denkmaler des menſchlichen Fleißes zer—
ſtort, warum den Volkern Europens Wun
den geſchlagen werden, uber deren Heilung
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vielleicht Jahrhunderte verſtreichen werden?

Sieh da mein Chriſt, eine Gelegenheit

dich im Vertrauen auf Gott zu uben, an
Gottes Vatergute zu glauben, ob du gleich

ſeine Anordnungen nicht als Beweiſe der—
ſelben erkennſt; feſt zu halten, an der Hof—
nung, er werde auch dieſen, unſern kurz—

ſichtigen Augen wunderbaren, Rath herr—

lich hinausfuhren; nicht zweifeln, Gott,
der nicht bloß ganzer Reiche und Volker—
ſchaften Beſtes, ſondern auch jedes einzelnen

Menſchen Wohl beſorgt, Gott werde der
Einzelnen Heil die jetzt in Pallaſten und
Hutten das Ungluck des Krieges beweinen,

bedacht und Erleichterung fur ſie veran
ſtaltet haben, er werde Berather der Ver—
waiſten und Helfer der Unglucklichen ſein.

Schickt euch in die Zeit, wendet, ſie an,
um euch im Vertrauen auf Gott zu uben.

Schickt euch in die Zeit, ertragt mit
Geduld, was die gegenwartigen Krieges—
unruhen auch fur euch Unangenehmes mit

ſich bringen. Das ſoll keinesweges heißen,



als durftet ihr ſie nicht als ſolche empfin—
den, als durftet ihr nicht wunſchen, daß

ſie doch bald aufhoren mogten. Nur muß
dieſes Gefuhl der Kriegesnoth, dieſer Wunſch
daß ſte ein Ende haben mogte, nicht in

Klagen uber die Vorſehung, nicht in un—
zufriedenen Tadel des Landesherrn und ſei—

ner Anordnungen ausbrechen. Nein wir
muſſen uns gefallen laſſen, was Gottes Weis

heit uns aufzulezen fur gut findet, nicht
murren, ſondern ſtill  ſein und  hoffen. Und
kann euch das ſchwer werden, euch, die

ihr in einer langen Reihe von Jahren die
Wohlthaten des Friedens genoſſen habt,

an welche ihr euch grade jetzt um ſo viel
lebhafter und dankbarer erinnern mußr,

da ſie uns auf eine Zeitlang ſind genom—
men worden; kann euch Einwohnern die—

ſer Stadt das ſchwer werden, deren erwer—
bender Theil von jedem Ausbruche der Krie—
gesflamme Gewinn gehabt hat? Kann

euch Geduld mit den Laſten des gegenwar—

tigen Krieges ſchwer werden, da ihrer ſo
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wenige ſind. Vergleicht euch doch nur

mit den Bewohnern der Gegenden, wo der
Krieg mit einer beiſpielloſen Erbitterung ge—

fuhrt wird. Verdienen auch die nothwen—

digen Einſchrankungen eures Aufwandes,
weil der Erwerb geringer iſt; die Sorgen,
um die von uns entfernten und in Gefahr
ſehwebenden Angehorigen; die Vermeh—

rung deſſen, was wir den Hulfsbedurfti—
gen zufließen laſſen, weil ihre Zabl wegen
der Entfernung ihrer Ernahrer großer iſt,

verdient das alles wohl mit der Noth
verglichen zu werden, worin ſich jene be—

ſinden? Wir muſſen unſern Aufwand ein
ſchranken und ſie leiden Mangel und Blo
ße wir ſorgen fur andere und ſie ſchwe—

ben ſelbſt in Gefahr in die Hande eines
grauſamen Feindes zu fallen wir kon—
nen noch die Nothdurftigen unterſtutzen und

ſie, ſelbſt unglucklich, ſehen ſich von lauter
Unglucklichen umgeben. O! gewiß bei die—
ſem Vergleiche muß jede Klage verſtummen!

Und leiden wir denn umſonſt. Wird nicht
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dieſer Krieg gefuhrt, um uns und unſere
Nachkommen, burgerliche Ordnung und

wahre Freiheit zu ſichern? Wer wollte
nicht gern, um im Beſitz dieſer koſtbaren

Guter zu bleiben, noch mehr erdulden,
wenn er ſie ohne das zu verlieren furchten

mußte. Und wer ware wohl, frag' ich end

lich, ſo wenig Patriot, daß er nicht auch
darin einigen Erſatz fur die Unannehmlich—

keiten des gegenwartigen Krieges finden

ſollte, daß er glücklich gefuhrt wird, daß

die Befehlshaber und Anfuhrer der Trup—
pen Kriegeserfahrenheit und die Streiter

fur das Vaterland den Heldenmuth zei—

gen, durch welchen ſie ſich laugſt furchthar

und ehrwurdig gemacht haben.
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Schickt euch in die Zeit, benutzt ſie,
um menſchenfreundliche und wohlwollende
Geſinnungen an den Tag zu legen. An

mannigfaltigen Gelegenheiten dazu fehlt
J

es uns nicht. Willkommen wird unſer
Troſt denen ſein, welche um die Jhrigen be—

kummert ſind, und wohl'wird ihnen die
Thrane des Mitleids thun, die wir mit
ihnen weinen, wenn ſie den Tod ihrer
Lieben erfahren. Sollten nicht auch
wir eine Mutter kennen, die jetzt allein

fur die Erhaltung ihrer Kinder zu ſorgen
hat, weil der Vater und Gatte fur das
Vaterland ſtreitet, und konnen wir nicht

ihre Wohlthater werden, wenn wir ih—
nen Gelegenheit zu reicherm Verdienſt ver—

ſchaffen, wenn wir uns bereit finden laſ—

ſen, ihr mit Rath und That an die Hand
zu gehen? Doch wie konnt' ich alle
die Gelegenheiten namentlich anfuhren,
welche uns die gegenwartigen Kriegesun—
ruhen zu Werken der Barmherzigkeit und
Wohlthatigteit darbieten. Wenn wir nur
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die Neigung und den guten Willen, ſie
wahrzunehmen und zu gebrauchen bei uns
erwecken und erhalten, und die Aufforde—

rungen dazu, welche durch die gegenwar—
tigen Zietumſtande an uns ergehen, als

von Gott herkommend uns denken, ſo
werden wir auch reich werden an allerlei
guten Werken. Und wie danke ich Gott,
daß ich ſagen kann, ihr ſeid es ſchon ge—
worden! Denn auch unſere Stadt hat
ſich ja bei der Sammlung freiwilliger pa—
triotiſcher Beitrage wohlthatig bewieſen.

Kaum hatte ich mich erboten, was zur Hei—
lung der Verwundeten unentbehrlich iſt,

anzunehmen und fur die Ablieferung
deſſelben zu ſorgen, als Hohe und Niedri—

ge, Arme und Reiche, um meiner Auf—
forderung zu genugen, wetteiferten, und

dadurch ſo manchen Elenden, den dies

Wohlthun zu ſtatten gekommen iſt, Thra—
nen des Danks entlockt haben. Gott ſeg—

ne euch daſur, ſegne jeden, der auf die
Stimme der Religion hort, ſich in die
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Zeit ſchickt und die Gelegenheit zum Guts
thun, welche ſie ihm darbietet, gebraucht!

Amen.



IV.

Schicket euch in die Zeit, denn
es iſt boſe Zeit:

es herrſcht der Geiſt des Aufruhrs und der

Zwietracht unter den Volkern auf
„Erden.

Ueber die Ep. am zoten p. Tr.





Eingang.

Meute vor acht Tagen ſuchte ich die apo
ſtoliſche Aufforderung': ſchickt euch in die
Zeit, denn es iſt boſe Zeit, auf die gegen—

wartigen Unruhen des Krieges anzuwenden.
Da wir theils ſelbſt, theils durch die Theil—

nahme an den Schickſalen anderer leiden;

ſo ermunterte ich euch, euch dabei im Ver—

trauen auf Gott zu uben, mit Geduld zu
gertragen, was Gott euch aufzulegen fur gut

Hfindet, und die Gelegenheit zu Werken der
Gute und Barmherzigkeit, welche ſich bei

dem Ungluck des Krieges darbietet, zu be—

nutzen. Meinem Verſprechen gemaß will
ich heute bei der Ermahnung: ſchicket euch
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in die Zeit, denn es iſt boſe Zeit, darauf
Ruckſicht nehmen, daß unter den Volkern

auf Erden der Geiſt des Aufruhrs und der
Zwietracht herrſcht. Freilich herrſcht er
nicht unter uns, freilich nehmen wir an dem
Verderben, welches er verbreitet, nicht un—

mittelbaren Theil. Aber wer wird es nicht
demohngeachtet gern zugeben, daß wir Ur—

ſach haben, darauf bedacht zu ſein, wie wir
uns dieſe widrigen Zeitumſtande zu Nutze
machen konnen. Wer ſollte z. B. nicht,
wenn er mit Bedauern an diejenigen denkt,

die ſich durch Aufruhr und Zwietracht ins
Elend geſturzt haben, den Wunſch an Gott
richten, mit welchem wir unſere letztere Got

tesverehrung beſchloſſen haben, und den wir
auch jetzt wiederholen wollen, indem wir
aus dem Liede: Zeuch ein zu deinen Thoren,

den 8 und 9 Vers ſingen.
Du, Herr, haſt ſelbſt in Handen

Die gante weite Welt,

Kannſt Menſchenherzen wenden,
Wie dir es wohlgefallt.
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Drum gib doch deine Gnad

Zu Fried' und Liebesbanden,

Verknupf in allen Landen,

Was ſich getrennet hat.

Erhebe dich, und ſteure,

Dem Hertieleid auf Erb,

Bring wieder und erneure

dDie Wohlfahrt deiner Heerd.

Laß bluhen wie zuvor
59

Dlie Lander, ſo verheeret,

Die Kirchen, ſo gerſtoret,

Durch Krieg und Feuertorn.
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Epheſ. 5, 15.
Die Aufſorderung, welche in dieſen Wor—

ten enthalten iſt, wird den Jnhalt meines

heutigen Vortrags ausmachen. Schickt euch

in die Zeit, denn es iſt boſe Zeit: es herrſcht

unter den Volkern auf Erden der Geiſt des
Aufruhrs und der Zwietracht. Laßt uns

J. ſehen, warum boſe Zeit iſt, wenn

der Geiſt des Aufruhrs unter den

Volkern herrſcht, und

J. wie wir uns darin ſchicken konnen.

J.

Keinem, der nur einigermaßen, auf. die
Begebenheiten in der Welt ſeine Aufmerk—

ſamkeit richtet, kann es unbekannt ſein, von
welchen Geſinnungen die Unterthanen gegen

ihre Obrigkeiten in mehrern Landern be—
herrſcht werden, daß ſie mit denſelben unzu—

frieden und geneigt ſind, ſie entweder ganz
abzuſchaffen und ſich ſelbſt zu beherrſchen,

oder durch gewaltſame Mittet, was ihnen
in ihrer Verfaſſung fehlerhaft zu ſein dunkt,

zu



zu verbeſſern, kurz, daß unter ihnen der Geiſt
des Aufruhrs und der Zwierracht herrſcht.

Aber auch das iſt keinem unbekannt, wodurch

ſie zu dieſer unglucklichen Stimmung gekom-

men ſind. Das Volk nemlich, welches jetzt
der Gegenſtand der allgemeinen Auf.nerkſam—

keit iſt, weil es den kuhnen Schritt gewagt

hat, ſeine alte Verfaſſung in der Hofnung
umzuſturzen, es werde ſich eine beſſere ztaats

einrichtung geben konnen, dies Volk hat da

durch auch andere zur Nachahmung gereizt.

Und. war das wohl anders zu erwarten?
Konnten die Grundſatze, welche in den er—

ſten Volksverſammlungen feſtgeſetzt wurden,

nicht großtentheils auf allgemeine Billigung
Anſpruch machen? Wax man nicht allgemein

daruber einverſtanden, daß man Urfach ha—
ihe, ſich zu freuen, daß die Bedruckungen
und Ungerechtigkeiten unter jenem Volke ihr

Ende gewinnen ſollten? Daß ich nicht von
dem Frankreich rede, welches jetzt iſt, wo
man das Volk, welches ſich frei zu ſein dunkt,
mit einem eiſernen Zepter beherrſcht, und wo

die, welche ihn in Handen haben, ſich die
E
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harteſten Bedruckungen und die himmelſchrei
endſten Ungerechtigkeiten zu Schulden kom—

men laſſen, brauche ich wohl nicht erſt zu
erinnern! Nein an das Frankreich und an
die Grundſatze, die jetzt darin herrſchend

ſind, kann kein Gutgeſinnter ohne den leb—

hafteſten Abſcheu denken. Aber wenn nun
ſchon die gebulderere Menſchenklaſſe an der

gehoften Verbeſſerung der Staatsubel in je—
nem Lande einem frohen Auntheil nahm, wie

vielmehr die ungebildetere, die nicht fahig iſt

Schein und Wahrheit von einander zu un—
terſcheiden. Sie konnte ja wobl getauſcht
werden, wenn ſte von Freiheit und Gleich—

heit, die dort ausnahmlos, und allgemein
werden ſollten, horte. Es war ja nichts be—
fremdendes, wenn die nicht zum eigenen

Nachdenken Gewohnten, es ſich als etwas

vorzugliches dachten, daß der Zugel ihrer
Begterden und Leidenſchaften durchſchnitten,

daß die Rechte der Obrigkeit, die geſetzt iſt
zur Rache uber die Uebelthater vernichtet
werden konnten. Sie bedachten nicht, daß

es Geſetzloſigkeit ſei, was ſie Freiheit nanu—
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ten, und daß in einem Lande, wo die Ge—
ſetze ihr Anſehen und die, welche auf Befol—

gung derſelben halten ſollen, ihr Recht ver—

loren haben, keine Sicherheit des Eigen—
thums, keine Ordnung mehr ſtatt findet,
daß in einem ſolchen Lande allgemeines Etend

unvermeidlich iſt. Es war nichts befrem—
dendes, wenn die nicht zum eigenen Rach—

denken Gewohnten ſich geſchmeichelt fuhl—

ten, wenn man ihnen ſagte: ein jeder Bur—

ger konne und muſſe an der Regierung des
Staats Theil nehmen und jeder konne und

muſſe bei den Berathſchlagungen, was zum

Beſten deſſelben erforderlich ſei, ſeine Stim—

me haben. Und lag ihnen nun gleich die
Wahrheit nahe genug vor Augen, daß nicht

alle dazu gleiche Fahigkeiten hatten, daß
nicht alle beurtheilen konnten, was zum Be

ſten der Geſellſchaft nothig ware, lag ihnen
gleich dieſe Wahrheit nahe genug vor Au—

gen, ſo lirß doch die geſchmeichelte Eigen—

liebe ſie dieſelbe nicht ſehen. So iſt es denn
gekommen, daß die Unzufriedenheit der Un
terthanen mit ihren Obrigkeiten von jenem

E 2
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Lande aus, ſich immer weiter verbreitet hat,

daß nun mancher glaubte, er truge Skla—

venketten, weil er ſich die in den Geſetzen
beſtimmten Einſchrankungen mußte gefallen

laſſen, die doch das allgemeine Beſte noth—

wendig machten; daß mancher ſich fur un
terdruckt hielt, weil andere ſich ihrer Vor—
rechte bedienten, die man ihnen, ohne un—
gerecht zu ſein, nicht entreißen konnte; daß
mancher der Staatsverfaſſung und Lan—

desregierung die ihn druckenden Beſchwerden

zur Laſt legte, da ſie doch in ganz andern
Dingen ihren Grund hatten; daß endlich
mancher, wenn er hin und wieder eine ge—

grundete Klage uber Druck und Krankung
horte, ſich einfallen ließ, daran werde es

bei einer andern Ordnung der Dinge ganz
fehlen. Ach! und dieſe Unzufriedenheit iſt

in vielen Landern Aufruhr und offenbare
Zwietracht geworden.

Sollten wir denn aber um deswillen
nicht mit Recht die gegenwartige Zeit böſe

nennen durfen. Sehen 'wir ſie nicht als

eine ſolche vor Augen. Hat es nicht ſchon



genug gebußt das getauſchte Volk. Jſt es
nicht ein Gegenſtand des Abſcheus, wenn
man an ſeine Verfuhrer, ein Gegenſtand
des Mitleids, wenn man an die Verfuhr—
ten denkt. Verdammen nicht die Greuel—
thaten, die da ſind verubt worden und noch

immer verubt werden, laut genug die
Grundſatze der Freiheitswuth. Dankt nicht
ein Jeder Gott, daß er da nicht lebt, wo
reich ſein, ein Verbrechen, Menſchlichkeit

haben, eine Todſunde, anderer Meinung
ſein, Hochverrath und dagegen Mordluſt
und Religionsſpotterer Tugend iſt. O! es
iſt boſe Zeit, wo der Geiſt des Aufruhrs
und der Zwietracht herrſcht. Es iſt boſe
Zeit, wenn dieſer Geiſt auch noch nicht
ſichtbar iſt, ſondern im Finſtern ſchleicht.
Denn da hort ja das wohlthatige Ver—
haltniß auf, worin Obrigkeiten mit ihren

Unterthanen ſtehen, wo dieſe nur auf Ge—

legenheiten warten, um das Feuer der
Zwietracht in hellen Flammen auflodern
zu laſſen und jene entweder jedes noch ſo
harte Mittel gebraucht, um es zu erſticken,
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oder zu manchen Unordnungen ſtilleſchweigt,

bei welchen. dann der gute Unterthan gra—

de am meiſten verliert. Gottlob, meine
Zuhorer, daß wir dieſe Erfahrung noch

nicht ſelbſt gemacht, Gottlob, daß wir und
unſere Kinder bei der weiſen und milden
Regierung, unter welcher wir leben, auch

nichts, was dem ahnlich ware, zu befurch
ten haben. Aber wir leben doch in dieſer

boſen Zeit und muſſen alſo darauf bedacht
ſein, wie wir ſie uns zu Nutze machen, wie

wir uns darin ſchicken konnen.

II.

Schickt euch in die Zeit, dis durch den
bei andern Volkern herrſchenden Geiſt des

ufruhrs und der Zwietracht boſe gemacht
zwird und laßt es euch um ſo vielmehr an—

gelegen ſein, euch in patriotiſchen Geſin—

nungen zu ſtarken, eure Liebe zu dem Lan—

de, in welchem ihr lebt, immer mehr zu
vergroſſern. Was kann aber dazu wohl
dienlicher ſein, als daß wir uns recht oft

J



mit dem Andenken an die Vortheile be
ſchaftigen, die wir darin genießen und uns

dadurch aufs gewiſſeſte uberzeugen, es ſei
ein gutes Land, welches uns Gott zu be—
wohnen gegeben hat. Und braucht es denn,
um ſich dieſe Ueberzeugung zu verſchaffen,

einer lange fortgeſetzten, viele Kenntniſſe
erfordernden Unterſuchung? O! nein, dies

leuchtet einem jeden ſchon beim erſten Blick
ein, den er auf ſeinen burgerlichen Zuſtand

wirft. Jeder, der Hohe wie der Niedrige,
der Arme wie der Reiche, genießt Sicher—

heit ſeines Eigenthums und darf nicht
„uz furchten, daß man Eingriffe in ſeine Rech—

gae thun werde. Recht und Gerechtigkeit
wird unter uns mit der großten Unparthei—

lichkeit gehandhabt; ſogar dem uberfuhrten
Verbrecher wird ein Vertheidiger gegeben,
der alles, was zu ſeiner Entſchuldigung

gereicht und was die in den Geſetzen be—

ſtimmte Strafe mildern kann, aufſuchen
muß. Es fehlt nicht an Beweiſen, welche
die hohern und niedern Richterſtuhle des
Landes davon gegeben haben, daß die Ka—
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bale es umſonſt verſucht hat, ſie zur Beu—

gung des Rechts zu bringen. Welcher
Stand kann auftreten und ſagen, daß er
mit zu großen Ahgaben belaſtet ſei, daß

er zum Vortheil eines andern gedruckt
werde, daß er ausgeſchloſſen ſei von der

Sorgfalt des menſchenfreundlichen Konigs

und ſeiner Staatsdiener. Wie viel Ein—
richtungen beſtehen in unſerm Lande, um

allgemeine Unglucksfalle zu verhuten und
wenn ſie doch eintreten, um denen Er—
leichterung zu verſchaffen, die darunter lei—

den. Jch nenne, um nur einige davon
anzufuhren, die Verſicherungsauſtalten bei
Feuerſchaden, die Vorrathshauſer, woraus

bei entſtehendem Mißwachſe einer zu gro

ßen Theurung vorgebeugt wird. Wie ſicher
iſt in unſern Staaten das Eigenthum der
Waiſen, das nicht durch Unredlichkeit ei—

nes gewiſſenloſen Vormundes gemindert
werden kann. Unter uns wohnet Freiheit,
denn wir folgen Geſetzen, welche Weis—

heit und Menſchenfreundlichkeit gegeben



haben. Unter uns iſt eine Gleichheit, wie

ſie unter einer gebildeten Nation ſein katin,
die Gleichheit vor den Geſetzen, die Gleich—

heit, welche alle Glieder des Staats an
dem Schutze, an der Furſorge nehmen, die
er allen ſeinen Unterthanen angedeihen laßt.

Gewiß, gewiß es iſt ein gutes Land, wel—
ches. uns Gott zu bewohnen gegeben hat,

gewiß es verdient unſere Liebe, unſere An—

hanglichkei. Der Konig und die Obrig—
keiten, die es ſo weiſe, ſo wohlthatig fur
einen jeden Unterthan regieren, ſind es
werth, daß wir mit Wohlwollen und Liebe
gegen ſie erfullt ſind. Das ſagt uns ſchon
unſere Vernunft, unſer Gefuhl von Bil—
ligkeit. Und macht uns das nicht auch un—

ſere Religion zur Pflicht. Empſiehlt uns
nicht die Lehre und das Beiſpiel Jeſu Va—

terlandsliebe? Wer alſo auf den ehrwur—
digen Namen eines Chriſten Auſpruch ma—

chen will, der muß den Konig und ſein
Vaterland lieben, er muß Patriot ſein.



Wenn ihr euch durch dieſe Betrachtun—

gen in patriotiſchen Geſinnungen ſtarkt,

ſo erfullt ihr die Aufforderung, welche
Gottes Vorſehung durch die gegenwartige

boſe Zeit an euch ergehen laßt, dann thut
ihr das Eurige, um den Geiſt des Aufruhrs
und der Zwietracht, der in andern Lan—

dern herrſcht, von unſerm Lande entfernt
zu halten. Denn je patriotiſcher ihr ge—
ſinnt ſeid, deſto gewiſſenhafter werdet ihr
in der Erfullung eurer Burgerpflichten ſtets

erfunden werden. Aus Vaterlandsliebe
werdet ihr den Konig und ſeine Familie
Gott zur Begluckung empfehlen, und euch

in eurem außern Betragen uberhaupt, ſo
wie inſonderheit in euren Urtheilen uber die

Obrigkeit des Landes von Beſcheidenheit
leiten laſſen. Aus Vaterlandsliebe wer
det ihr den Geſetzen gehorſam und mit
den Einſchrankungen, welche gefordert

werden, zufrieden ſein. Denn geſetzt auch,

ihr konntet ſie nicht als gerecht und weiſe
erkennen, ſo werdet ihr es doch denen, die
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das Staatsruder fuhren, zutranen, daß ſie
nach ihrer beſten Einſicht befehlen und ver—

bieten, nach ihrer beſten Etnſicht von dem
Vermogen der Staatsburger Abgaben for—

dern werden. Aus Vaterlandsliebe werdet
ihr entſchuldigen, wenn es ſich einmal zei—

gen ſollte, daß die Obrigkeit zur Menſchheit
gehort, die fehlen und in der Wahl der
zweckmaßigſten Mittel, um ihre Untertha

nen zu beglucken, irren kann. Aus Vater
landsliebe werdet ihr endlich euren eigenen

Vortheil verleugnen konnen, wenn es das
gemeine Beſte erfordert, werdet, wenn eu—

ren Handen Gerechtſame anvertrauet ſind,
ſie zu erhalten ſuchen, damit die nachfol
genden Geſchlechter nicht Urſach finden, uber

gekranktes Recht zu klagen. Und wie konn

te nun wohl, wenn dieſe patriotifche Va
terlandsliebe den großten Theil der Einwoh

ner beherrſcht und ſie zu einer ſolchen Bur
gertreue erweckt, wie konnte da wohl der
Geiſt des Aufruhrs und der ZwietrachtRaum

gewinnen. Nein ſo geſinnt, werden ſie unæ



verruckt bleiben in der Ordnung, bei wel—
cher ſie es allein gut haben konnen. Je—
doch, meine Zuhorer, man hat in dieſer
Hinſicht nicht bloß fur ſich ſelbſt, ſondern

auch fur andere zu ſorgen.
Schickt euch in die Zeit, die durch

den in andern Landern herrſchenden Geiſt
des Aufruhrs und der Zwietracht boſe ge—

macht wird und befordert patriotiſche Ge—

ſinnungen auch bei andern. Das bisher
Geſagte zeigt uns ſchon, was wir in dieſer

Hinſicht zu thun haben, wir muſſen nem
lich die Keentniß von den Vorzugen unſers
Landes zu verbreiten ſuchen. Bringt alſo

bei euren geſellſchaftlichen Zuſammenkunf

ten Geſprache auf die Bahn, bei denen ſich

das thun laßt. Sammelt euch mehrere
Beiſpiele von Hulfe, von Furſorge, von
Unterſtutzung die der Hulfsbedurftige, der
Ungluckliche, der Bedrangte von der Obrig

keit erhalten hat, damit ihr zu ſeiner Zeit

ſie aufſtellen konnt. Zeigt ihn hin den Un—
zufriedenen (und in welchem Staate fehlt



es daran wohl?) zeigt ihn hin auf die
mannigfaltigen Vortheile, die er genießt
und macht es ihm begreiflich, wenn es ſei—

ne Schuld iſt, daß er ſo viele andre, die
er genießen konnte, entbehren muß.
Weißt den, der unbeſcheiden die Einrich—
cungen des Landesherrn tadelt in die Gren—

zen der Beſcheidenheit zuruck, indem ihr

ihn an ahnliche Falle erinnert, wo lauter
Tadel die Verordnungen traf, welche nach—

her als hochſt wohlthatig anerkannt wur

den. Sucht es endlich zu verhuten,
daß die einzelnen Ungerechtigleiten, welche

ſich gewiſſenloſe Staatsbeamte zu Schulden

kommen laſſen, nicht zur Kenntniß des gro—
ßen Haufens kommen und Unzufriedenheit

bei euern Mitburgern veranlaſſen. Das
alles, meine Zuhorer, iſt. zu jeder Zeit eure
Pflicht, aber vornemlich Pflicht in den  ge—
genwartigen Zeiten, wo der Geiſt des Auf—

ruhrs und der Zwietracht herrſcht.



Wohl uns, wenn wir die boſe Zeit ſo
weislich benutzen! Dann werden wir fer—

ner das gluckliche, eintrachtige Volk blei

ben, welches wir bisher geweſen ſind. Das

gebe Gott und er erhore, was wir in die—
ſer Abſicht auch jetzt uns von ihm erſle

hen!
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